
Abschlussandacht zum 400(+1)-jährigen Jubiläum der Schlosskirche 

 

Liebe Festgemeinde, 

liebe Gäste, 

„400 Jahre und drüber“, unter diesem Motto standen die Feierlichkeiten rund ums Jubiläum der 

Schlosskirche. Das Motto haben wir Sylvia Weidler zu verdanken, die es irgendwann eingebracht 

hatte. Je mehr ich darüber nachgedacht habe, also über dieses Motto, habe ich mich daran 

gefreut, denn es weist in verschiedene Richtungen. In die Vergangenheit (400+1 Jahre – wir 

schauen dankbar zurück), in die Zukunft (und drüber -> wir schauen nach vorne) und letztlich ist 

das heutige Fest ja auch eine Standortbestimmung (da stehen wir heute). Das gefällt mir, weil es 

meines Erachtens der richtige Ansatz für Weiterentwicklung ist. 

Sie müssen wissen, ich war 12 Jahr lang im Evangelischen Jugendwerk in Württemberg tätig und 

habe da vor allem die Jungenschaftsarbeit, also Jugendarbeit mit 13-17-jährigen Jungen 

verantwortet. Das war ein traditioneller Arbeitszweig, der ebenfalls auf eine segensreiche 

Vergangenheit blicken durfte (nicht ganz so lange -> aber immerhin auf 75 Jahre). Im EJW, wie 

man in der Regel vom Evangelischen Jugendwerk spricht, gab es zu meiner Zeit viele Projekte, 

Aufbrüche, aber eben auch diese Arbeitsbereiche, welche über Jahrzehnte das Jugendwerk 

ausgemacht haben: Jungschar, Mädchen- und Jungenarbeit, Posaunenchor usw..  

Unter den Mitarbeitenden in den Projekten waren viele Modernisierer zu finden, die eher 

skeptisch gegenüber der Tradition eingestellt waren. Auf der anderen Seite fanden sich eine Reihe 

von Traditionalisten, die sich als Bewahrer sahen. Von denen hörte man dann vielfach den Satz: 

„Das haben wir immer so gemacht!“ Sie kennen das. 

Für uns als Fachausschuss, als Gremium, welches die Arbeit weiterentwickeln sollte und wollte, 

war das eine Herausforderung. „Schließen sich denn Tradition und Innovation aus?“, fragten wir 

uns und kamen zu dem Ergebnis: „Nein! Das tut es nicht! Im Gegenteil: Ohne die Vergangenheit 

kann die Gegenwart nicht verstanden, und die Zukunft nicht entwickelt werden. Ich meine, das gilt 

für eine Gesellschaft, für Institutionen, natürlich für die Kirche, aber auch im persönlichen Leben. 

Wenn man auf Jesus blickt, bei ihm schaut, wie er mit der Vergangenheit umgegangen ist, dann 

stellt man fest, dass er gar nicht so sehr der Erneuerer war, sondern ein Reformer. Klar, seine 

Auferstehung ist und war etwas völlig Neues, das Gott an der Stelle geschaffen hat. Aber in seinen 

sonstigen Lebensvollzügen hat Jesus vielfach an Traditionen angeknüpft. Er hat deren Bedeutung 

herausgestellt, zum Beispiel bei den Zehn Geboten und hat nach dem Sinn gefragt. Ganz selbst-

verständlich war für ihn das Alte Testament Grundlage dafür, über das Verhältnis von Gott und 

Mensch zu reden: „Du sollst den Herrn deinen Gott lieben, von ganzem Herzen …“ (5. Mose 6,4-5) 

Er hat mit seinen Jüngern am Vorabend seiner Hinrichtung das Passamahl gefeiert und mit neuen 

Inhalten gefüllt, woraus unser Abendmahl entstanden ist. Auch die junge Christenheit knüpfte 

wiederholt an Traditionen, sogar heidnische Traditionen an [z.B. Weihnachten] und hat sie 

umgedeutet, mit christlichem Inhalt gefüllt. Für uns heute ist das ein Hinweis, dass wir 

unerschrocken mit geistlichen und weltlichen Strömungen und Überzeugungen umgehen dürfen. 

Aber, wir brauchen einen Maßstab. 

„Prüfet alles – Das Gute behaltet“ lesen wir im 1. Thessalonicher 5,22. Ein gutes Wort auch dafür, 

wie man zwischen Tradition und Innovation, zwischen Vergangenheit und Zukunft das richtige 

Maß und den Weg findet. 



Nun drängt sich natürlich angesichts unseres Jubiläums die Frage auf: „Was ist das Gute, das wir 

behalten, das wir bewahren sollten?“ Das kann und will ich gar nicht im Einzelnen beantworten, 

sondern nur Stichworte benennen. 

Vom früheren Leiter der Stadtmission in Berlin habe ich ein eindrucksvolles Wort mitgenommen. 

Er hatte zusammen mit seinen Mitarbeitenden das Leitmotto „Suchet der Stadt Bestes!“ 

ausgegeben. Und was ist der Stadt Bestes? „Es sind die Menschen, die darin wohnen.“, sagte er. 

Das will ich gerne aufnehmen. Natürlich freuen wir uns heute auch an einem Bau aus Steinen, der 

über 400 Jahre überdauert hat. Das wirklich wichtige ist aber das, was darin geschehen ist und 

weiterhin geschieht. Das wirklich wichtige ist die Begegnung zwischen dem lebendigen Gott und 

seinen Menschen, auch die Begegnung untereinander, die Gemeinschaft, die wir leben. 

Damit sind wir beim Stichwort Beziehung. Christliche Kirche lebt von Beziehung. Da haben wir 

einen Auftrag, Vereinzelung, Einsamkeit entgegen zu wirken, die in unserer Gesellschaft 

tendenziell zunimmt. Wir haben eine einladende Kirche zu sein, die Beziehungen pflegt, auf allen 

Ebenen und nicht nur nach innen, sondern auch nach außen, zu Menschen, die wir bislang noch 

nicht erreichen, in die Kommune hinein. 

Und zuletzt, wir sollten beweglich bleiben. Das Ur-Christentum war eine Bewegung von vom 

Heiligen Geist bewegten Menschen. Stammväter, wie Abraham, waren Menschen, die immer 

wieder aufgebrochen sind, Neuland betreten haben. 

1. Vertraut den neuen Wegen, / auf die der Herr uns weist, / weil Leben heißt: sich regen, / weil 
Leben wandern heißt. / Seit leuchtend Gottes Bogen / am hohen Himmel stand, / sind Menschen 
ausgezogen / in das gelobte Land. 

3. Vertraut den neuen Wegen, / auf die uns Gott gesandt! / Er selbst kommt uns entgegen. / Die 
Zukunft ist sein Land. / Wer aufbricht, der kann hoffen / in Zeit und Ewigkeit. / Die Tore stehen 
offen. / Das Land ist hell und weit. 

Text: Klaus Peter Hertzsch, EG 395 

In diesem Sinne gilt es miteinander auf dem Weg zu bleiben. 

Prüfet alles – Das Gute behaltet! Und nachdem das Gute vor allem in Gott selbst zu finden ist, ja er 

der Gute ist, will ich den Bibelvers in diesem Sinne deuten: 

Prüfet alles – Das Gute, den Guten, den lebendigen Gott, Jesus Christus behaltet! AMEN 

 

Pfr. Rainer Oberländer am 10. Oktober 2021 


